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sind, Menschenrechte gelten 
überall und für alle Men-
schen« (159). Auch Abdou 
Karim Sané nimmt eindeu-
tig Stellung: »Weibliche Ge-
nitalverstümmelung ist eine 
Menschenrechtsverletzung 
und hat gar nichts, aber auch 
gar nichts mit Kultur zu tun. 
Traditionen und Rituale, die 
die Hälfte der Bevölkerung 
verstümmeln, sind nicht er-
haltenswert« (97). – Die 
Lektüre und Rezeption die-
ses Buches ist zweifellos ein 
wichtiger Beitrag, um vielen 
Frauen einen »Schnitt in die 
Seele« zu ersparen, der wohl 
endgültig der Vergangenheit 
angehören sollte.

Franz Gmainer-Pranzl

Hamid Reza YOUSEFI, Ram Adhar MALL:
Grundpositionen der interkulturellen 
Philosophie.
(Interkulturelle Bibliothek. Hg. Hamid Reza 
Yousefi u. a., Band 1). 
Verlag Traugott Bautz, Nordhausen 2005. 
ISBN 3-88309-160-9, 133 Seiten.

Als ersten Band der Schrif-
tenreihe »Interkulturelle Bibli-
othek«, die im Mai 2004 von 
Hamid Reza Yousefi, Ram 
Adhar Mall, Ina Braun 
und Klaus Fischer mit dem 
Ziel begründet wurde, »For-
schungen und Erkenntnisse 
interkulturell ausgerichteter 
Wissenschaftszweige über 
ihre jeweiligen Fachgrenzen 
hinweg einer interessierten 

Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen« (Vorwort, 7), legen 
die beiden Autoren eine Ein-
führung in Grundfragen, Me-
thoden und Problembereiche 
interkulturellen Philosophie-
rens vor.

Im allgemeinen Teil 
(11–102, verfasst von H. R. 
Yousefi) geht es – angesichts 
von Vorurteilen, Zentrismen 
und Universalansprüchen 
kultureller und politischer 
Art – um die Programmatik 
interkultureller Philosophie, 
die keine Perspektive, kein 
Begriffssystem und keine 
Tradition privilegiert, denn: 
»Die philosophia perennis ist 
etwas von allen zu Suchendes 
und nie endgültig Gefunde-
nes; sie ist ein Weltkultur-
erbe« (33). Mit »interkultu-
reller Orientierung« ist also 
»kein Resultat, sondern ein 
Prozess« (41) gemeint, der 
zwar von historisch gewach-
senen Zentren ausgeht, aber 
keine Absolutheitsansprü-
che erhebt. Der Blick auf 
vier exemplarische Ansätze 
(H. Kimmerle, F. M. Wim-
mer, R. Fornet-Betancourt, 
R. A. Mall) zeigt, in welchen 
Diskursformen sich das An-
liegen interkultureller Ori-
entierung umsetzt. Beson-
deres Augenmerk legt Verf. 
auf das dialogische Verfahren 
der »Angewandten Toleranz« 
(vgl. 83–85) und den Schritt 
»von der apozyklischen zur 
enzyklischen Hermeneutik« 
(101), also von einer autozen-

trischen Sichtweise zu einem 
umfassenden Dialog.

Der systematische Teil 
(102–132, verfasst von R. A. 
Mall) setzt sich vor allem 
mit dem Begriff »Konsens« 
auseinander und plädiert auf 
dem Hintergrund einer »The-
orie der Überlappung« für 
eine »interkulturelle Verstän-
digung im Geiste reziproker 
Einwilligung« (115), die nicht 
einen »Konsens« um jeden 
Preis anstrebt. Mall ist über-
zeugt: »Die Kanonisierung 
des Konsenses schadet mehr 
als sie nützt, und dies philo-
sophisch, religiös, kulturell 
und politisch« (117). Eine 
Explikation des Ansatzes 
»Analogischer Hermeneutik« 
(vgl. 119–125) sowie eine Zu-
sammenstellung von Thesen, 
»was interkulturelle Philoso-
phie ist bzw. nicht ist« (vgl. 
126–128), beschließen den 
Band.

Franz Gmainer-Pranzl

Ines Caroline ZANELLA:
Kolonialismus in Bildern. Bilder als 
herrschaftssicherndes Instrument mit 
Beispielen aus den Welt- und Kolonial-
ausstellungen. 
(Beiträge zur Dissidenz. Hg. Claudia von 
Werlhof, 17). Peter Lang. Europäischer 
Verlag der Wissenschaften, Frankfurt 
2004. ISBN 3-631-52729-2, 168 Seiten.

Auf den so genannten »Welt- 
und Kolonialausstellungen« 
des 19. und 20. Jahrhunderts 
wurde ein Bild fremder Kul-

turen vermittelt, das die poli-
tischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Interessen der Ko-
lonialmächte widerspiegelte 
und zugleich einen bestimm-
ten Typus »des Fremden« in 
den Köpfen und Herzen vie-
ler Menschen ausprägte. Die 
aus Innsbruck stammende 
Politikwissenschaftlerin und 
Philosophin Ines Caroline Za-
nella hat diese koloniale Dra-
maturgie und Konstruktion 
zum Thema ihrer höchst auf-
schlussreichen und spannen-
den Arbeit gemacht und den 
»Kolonialismus der Bilder« als 
imperialistisches und patriar-
chales Herrschaftsinstrument 
de- und rekonstruiert.

Die Präsentation kolo-
nialer Explikate, der Aufbau 
»überseeischer« Kulissen, das 
Vorführen von Tieren, auch 
das Auftretenlassen von Men-
schen aus Afrika und Asien 
zog die Besucher der Welt-
ausstellungen in Scharen an. 
Die Faszination des »ausge-
stellten Fremden« ließ aller-
dings die eigentlichen Motive 
mehr oder weniger unsicht-
bar werden: das tiefsitzende 
Überlegenheitsgefühl, das 
Hand in Hand ging mit der 
Ideologie der »Zivilisierung«; 
die Unfähigkeit, etwas an-
deres als die eigene Identität 
zuzulassen: »Die Konfron-
tation mit dem Anderen ist 
ein altes Problem in Europa 
– das europäische Denksys-
tem kann das Andere nicht 
anerkennen« (43). Letztlich 
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ist in allen Inszenierungen 
und Stereotypen, im exotisti-
schen »Nicht-Umgang« (60) 
mit dem Fremden (welcher 
genauso wie die xenophobi-
sche Ausgrenzung eine Ver-
meidungsstrategie darstellt), 
in der literarischen und ästhe-
tischen Konstruktion sowohl 
des »edlen Wilden« als auch 
des »primitiven Fremden« ein 
erkenntnis- und handlungs-
leitender Impuls wirksam, 
der die kolonialen Interessen 
legitimiert, aber zugleich die 
eigenen Defizite kaschiert: 
»Mit der Kanalisierung der 
Wahrnehmungs- und Dar-
stellungsweise von ›Fremd-
heit‹ soll ein innereuropä-
ischer Schutzmechanismus 
aufgebaut werden gegen die 
Unfähigkeit im europäischen 
Denksystem, mit dieser um-
zugehen« (78).

Die Bilder – und darin 
besteht die These dieses Bu-
ches – sind eben nicht »neu-
tral«, sondern in hohem Maß 
von Gefühlen und Interessen 
geleitet; die Präsentation der 
»Fremden« auf Postkarten 
und Plakaten, in Filmen so-
wie in der »ethnographischen 
Fotografie« sind so gesehen 
nicht Darstellung, sondern 
Kompensation und Manipu-
lation: »Das Bild leistet in 
diesem Fall Sublimation, die 
dann notwendig wird, wo 
eine der Sache entsprechen-
de Lösung nicht möglich ist. 
Das Bild wird in dieser Funk-
tion zum Ersatz der Realität, 

es wird zum Stellvertreter 
…« (87). Den Ursprung des 
Problems sieht die Autorin 
in der platonischen Urbild-
Abbild-Metapher und in der 
Entwicklung des Alphabets, 
das eine »geistige Homogeni-
sierung« (113) mit sich brach-
te und in Verbindung mit 
militärischer Gewalt und po-
litischer Unterdrückung mit 
zum Phänomen des Kolonia-
lismus beitrug, dessen ästhe-
tisch-praktische Ideologise-
rung in besagten »Welt- und 
Kolonialausstellungen« auf 
breiter Basis betrieben wur-
de. Allerdings ist der »Ko-
lonialismus des Bildes« (155) 
mit der letzten Weltausstel-
lung in dieser Form im Jahr 
1937 nicht zu Ende gegangen, 
sondern in der gegenwärtigen 
medial strukturierten Welt 
noch sublimer und effizienter 
geworfen, was die Aktualität 
dieser Arbeit nochmals un-
terstreicht.

Franz Gmainer-Pranzl

NAGAPRIYA: 
Exploring Karma & Rebirth  
Windhorse Publ. Birmingham 2004, 160 S.

Nagapriya, geboren in Leeds 
und im Alter von 23 Jahren 
dem Western Buddhist Order 
beigetreten, stellt  genau die 
Fragen, vor denen sich eine 
ernsthafte Auseinanderset-
zung mit dem Themen Kar-
ma, Schuld und Ausgleich 
nicht drücken darf: Was hat 
die buddhistische Karmatheo-

rie zu Folter und Terror, zum 
Holocaust und zu Naturkatas-
trophen – also zu absichtsvoll 
zugefügtem Leid, kollektivem 
Schicksal und unverfügbarem 
Übel – zu sagen.

Die Antwort, die Naga-
priya skizziert, ist in gewisser 
Weise defensiv. Ganz anders 
als in einer Ontologisierung, 
wie sie z. B. Obeyesekere für 
Karmatheorien im Spätstadi-
um beschreibt, grenzt er den 
Phänomenkomplex weitge-
hend auf subjektive Faktoren 
und Zusammenhänge ein. 
»This way of understanding 
karma is primarily psychologi-
cal, as opposed to what could 
be described as cosmological 
...« (14). Eine Sichtweise, 
für er auch Belege aus dem 
Theravada-Kanon beibringen 
kann. Dadurch ist Nagapriya 
eine Reihe schwieriger Fra-
gen, etwa die nach kollektiver 
Schuld oder dem Zusammen-
hang von Moral und Natur, 
der sich nur in einer kos-
mologischen Karmatheorie 
fassen ließe, los. Er gewinnt 
dadurch Raum für eine sehr 
präzise und den westlichen 
Moral- und Rechtsdiskursen 
dabei sehr ähnliche Theorie, 
in der der Begriff der Inten-
tion (cetanā) im Mittelpunkt 
steht. Wie weit  er dabei die 
elaborierten buddhistischen 
Karmatheorien unterbietet, 
überlasse ich dem Urteil des 
Lesers. 

Wolfgang Tomaschitz
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